PREDIGT ZUM ALLERSEELENTAG

„SELIG SIND DIE TOTEN, DIE IM HERRN STERBEN“

Der Tod erinnert uns in schmerzlicher Weise an unsere Vergänglichkeit. Deswegen fliehen viele vor ihm. Viele bemühen sich, möglichst wenig an ihn zu denken. Das ist jedoch töricht, denn der Tod folgt uns, und bald holt er uns ein. In der Heiligen Schrift des Alten Testamentes lesen wir: „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden“ (Ps 90, 12). Klug aber ist der, der zu leben weiß.

Die Erfahrung bestätigt die Weisheit der Schrift. „Wenn du das Leben willst, dann bereite dich für den Tod!“ (Sigmund Freud). Wer das Ziel des Weges kennt, der findet schließlich auch den Weg.

*

Unser aller Zukunft ist ungewiss. Das Sicherste, das wir von ihr sagen können, das ist, dass sie uns den Tod bringt. Jeder wird einmal sterben. So sicher diese Tatsache ist, so unsicher sind frei-lich die näheren Umstände dieses Ereignisses, so unsicher ist das Wie, das Wann, das Warum und das Wo. Dabei steht der Tod gar neben uns. „Mitten in dem Leben sind wir vom Tod um-fan-gen“, so sang man schon vor sieben Jahrhunderten. Und noch heute singen wir so im Raum der Kirche. Jeder weiß es, dass es so ist, jeder weiß, dass wir mitten im Leben vom Tod umfangen sind. Dennoch ist uns der Gedanke oft so fremd. Wir alle sind geneigt, den Gedanken an den Tod zu verdrängen. Und doch beschäftigt er uns, unterschwellig. 

Was den Tod so geheimnisvoll und was das Sterben so schwer macht, das ist die Tatsache, dass der Mensch um seinen Tod weiß und dass er ihn allein stirbt.

Eine Maschine geht kaputt, ein Tier verendet, das Leben verlöscht – das Verenden eines Tieres ist ein Naturereignis –, aber der Mensch stirbt. Dabei erleidet er Todesangst, in der Regel. In der To-desangst ahnt er, dass das Sterben nicht einfach das Ende ist, dass es vielmehr ein Hinübergang ist, in der Todesangst ahnt er, dass der Tod ihn vor ein Gericht stellt, dass in ihm die Bilanz des Lebens gezogen wird, dass der Tod eine unerhört und unheimlich schicksalsträchtige Begegnung mit dem Schöpfer ist, mit dem Herrn über Leben und Tod. 

Und jeder geht diesen Weg allein, der gefeierte Künstler, der Politiker, der Gelehrte nicht anders als das alte unscheinbare Mütterchen, um das sich niemand mehr kümmert. Sterben muss jeder allein, in letzter Einsamkeit. Kein Mensch geht mit uns. Einsam gehen wir den letzten Weg. 

Vor dieser letzten Einsamkeit kann uns jedoch einer bewahren: Der, der von sich gesagt hat: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14, 6). Aber man muss ihn kennen. Wenn man ihn im Leben nicht gekannt hat, dann kann man im Tod nicht seine Hand ergreifen, dann ist man im Tod wirklich allein und verlassen. In dem alten Choral „O Haupt voll Blut und Wunden“ heißt es: „Wenn mir am allerbängsten wird um das Herze sein, reiß du mich aus den Ängsten ...“ . Diese Bitte trifft ins Zentrum unseres Glaubens.

Denn Christsein heißt nicht zuletzt: Trost im Sterben empfangen, die schwerste Aufgabe des Le-bens, das Sterben, meistern in der Gemeinschaft mit Christus, der uns erlöst hat. Wie man lebt, so stirbt man, wie man stirbt, so bleibt man. Im Alten Testament lesen wir: „Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen“ (Pred 11, 3). Mit Christus leben und sterben, das bedeutet in die Auferstehung hineinsterben. 

Im Tod eines Menschen sind die Würfel gefallen, ist die letzte Entscheidung gefällt. Die Entschei-dung zwischen „gerettet“ oder „verloren“. Grundsätzlich gerettet sind auch jene, die noch der Läuterung bedürfen. Es gibt diesen Zwischenzustand, den Reinigungsort, den wir das Fegefeuer nennen. Von ihm wissen auch viele Religionen zu berichten, ja sogar auch Philosophen. Eine glückliche Vereinigung mit Gott ist da nicht möglich, wo noch Schuld zu sühnen ist. Das Fege-feuer ist Schmerz und Freude zugleich. Den noch der Läuterung Bedürftigen können wir helfen, noch über das Grab können wir unseren verstorbenen Angehörigen unsere Liebe und Treue schenken. Dadurch ermöglicht uns Gott die Gemeinschaft mit ihnen noch über die Schwelle des Todes hinweg. Der heilige Augustinus – er starb im Jahre 430 – erzählt uns in seinen Bekenntni-ssen, wie er im Gebet für seine verstorbene Mutter unsäglichen Trost gefunden hat. 

*

Wir tun gut daran, den Tod nicht zu verdrängen oder zu vergessen. Der Tod gibt dem Leben die Gestalt. Zudem: Wie man lebt, so stirbt man. Wer zu sterben weiß, der weiß auch zu leben. Christ-liches Leben ist – recht verstanden – Einübung des Sterbens. Wenn wir die Gemeinschaft mit unseren Verstorbenen pflegen im Gebet, dann werden sie uns helfen, unseren Tod recht zu ster-ben.

